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E
ngland hat keine, Israel, Neusee-
land und Saudi-Arabien eben-
falls nicht. Die Europäische Uni-
on sucht noch eine. Die Vereinig-

ten Staaten haben ihre seit 1787, Frank-
reich seit 1791. Die meisten anderen Staa-
ten besitzen sie mittlerweile auch. Sogar
der Vatikan hat eine.

Die Rede ist von einer Verfassung. Ne-
pal ist ebenfalls auf der Suche nach seiner
eigenen Verfassung – seit April 2008, als
das Land im Himalaja sich in der konstitu-
ierenden Sitzung der ersten verfassungs-
gebenden Versammlung, die zugleich das
Parlament ist, zur demokratischen Repu-
blik erklärte. Nach mehreren Anläufen ist
gerade jedoch abermals der selbstgesetz-
te Termin zur Verabschiedung einer Ver-
fassung gescheitert. Auf einer entschei-
denden Sitzung am 20. Januar kam es zu
tumultartigen Szenen, bei denen Vertre-
ter der Opposition ihre Kollegen mit Stüh-
len und Mikrofonen bewarfen, um eine
drohende Abstimmung der Regierungs-
parteien, die über eine Zweidrittelmehr-
heit verfügen, zu verhindern.

Der kleine Staat brauchte nicht unbe-
dingt eine Verfassung, lebt er doch seit
dem 15. Januar 2007 mit einer Interims-
version. Aber nach 240 Jahren absoluter
Monarchie, nach fast zehn Jahren bluti-
gem Bürgerkrieg mit mehr als 13 000 To-
ten, nach einem Massaker 2001 im Kö-
nigsplast, bei dem fast die gesamte könig-
liche Familie ausgelöscht wurde, wollen
die Bürger endlich ihre Rechte verbrieft
und politische Stabilität haben.

Viele Nepalis sind nach wie vor staaten-
los, weil sie nicht nachweisen können,
dass sie überhaupt Bürger ihres Landes
sind. Wenn etwa der Vater unbekannt
oder im Ausland verschollen ist, kann ein
Kind in Nepal weder studieren noch die
Staatsbürgerschaft bekommen, da für bei-
des immer noch der Vater gebraucht wird.
Daher gibt es jetzt Demonstrationen da-
für, dass die Mutter die gleichen Rechte
wie der Vater bekommt.

Nepal ist ein komplexes Land: Es gibt
hier mehr als 120 Sprachen, mindestens
ebenso viele ethnische Gruppen (von mit
Indien verbundenen Bewohnern des Tief-
landes, Terai genannt, bis zu tibetischen
Ethnien wie den Sherpas in den Hochge-
birgsregionen) und eine Kastengesell-
schaft. Bei der Wahl am 19. November
2013 traten denn auch gleich 143 politi-
sche Parteien an. Kein Wunder, dass sich
an der Frage der Bildung von Bundeslän-
dern in Nepal die Geister scheiden. Soll
der Zuschnitt entlang der Sprachgrenzen,
nach den Bevölkerungsgruppen oder den
Regionen gehen? Da sämtliche Regionen
von verschiedenen Bevölkerungsgruppen
durchsetzt sind, geht es meist eher um die
Bezeichnung der künftigen Bundeslän-
der. Weitere Hauptstreitpunkte sind die
Machtverteilung zwischen Premierminis-
ter und Präsident, die Wahl der Parlamen-
tarier über Listen oder Direktkandidaten
und die Schaffung eines Verfassungsge-
richts. Während eine Koalition aus der so-
zialdemokratischen Nepalischen Volks-
partei (Nepali Congress), der Marxis-
tisch-Leninistischen Kommunistischen
Partei Nepals und der Rastriya Prajatan-
tra Party Nepal, die eine konstitutionelle
Monarchie befürwortet, eine föderale Mi-
schung von sechs oder mehr ethnisch ge-
mischten Provinzen bevorzugt, bestehen
die Maoisten zusammen mit dreißig klei-
neren Parteien auf einem Zuschnitt nach
Identitäten. Sie verstehen darunter eine
Verfassung, die den marginalisierten Kas-
ten und Gemeinschaften mehr Rechte
gibt. Daneben kämpfen Frauengruppen,
königstreue Hindunationalisten und ande-
re Splittergruppen mit einer Fundamen-
talopposition für ihre Rechte. Sie kennen
nur die Sprache von Terror und Gewalt,
sagen die einen; sie wollen heimlich die
Monarchie zurück, sagen die anderen.

Neben Fragen ethnischer und nationa-
ler Identität geht es aber auch um handfes-
te wirtschaftliche Interessen, in die sich
die großen Nachbarn Indien und China
heftig einmischen. Indien will Wasser-
kraftwerke, China eine Eisenbahn durch
das Land bauen, um sich damit den indi-
schen Markt besser zu erschließen.

Das Tiefland Nepals ist fruchtbar, die
Kornkammer des Landes. Es will nicht
von den elitären Beamten im Katmandu-
tal bevormundet und ausgesaugt werden.
Die dortige Bevölkerung, die inzwischen
nahezu fünfzig Prozent der Gesamtbevöl-
kerung ausmacht, spricht meist dem Hin-
di verwandte Dialekte. Als aber im Juli
2008 der Vizepräsident Paramandana Jha
seinen Amtseid in Hindi statt in der Amts-
sprache Nepali ablegte, gab es einen
Sturm der Entrüstung. Jha musste nach
einer höchstrichterlichen Entscheidung
den Eid ein Jahr später in Nepali wieder-
holen – eine Demütigung für die vielen
Hindisprechenden im Land.

Jedoch liegt die wirtschaftliche Zu-
kunft Nepals wohl nicht im Tiefland, son-
dern im gebirgigen Norden, weil dort Was-

serkraft, seltene Erden, Heilpflanzen und
der Tourismus Profite versprechen. Keine
Region will mit der anderen teilen, jede
beharrt auf weitgehender Selbständig-
keit. Das multi- und transkulturelle Land
war 1768 durch König Prithvi Narayan
Shah geeint worden, vorher bestand es
aus fünfundzwanzig Fürstentümern.

Das Land ist stolz darauf, nicht einmal
von den Briten erobert worden zu sein,
und immerhin gibt es ein gemeinsames
politisches Forum. Bereits im November
2005 führte ein Friedensdialog zwischen
einem Bündnis aus den sieben vormals
im Parlament vertretenen Parteien und
den aufständischen Maoisten zur Unter-
zeichnung eines Zwölf-Punkte-Abkom-
mens, das einen politischen Friedenspro-
zess einleitete. In der Folge konnte 2008
der Führer der maoistischen Rebellen,
Pushpa Kamal Dahal, der immer noch lie-
ber mit seinem Kampfnamen Prachanda
(„der Kämpferische“) angeredet wird,
zum Premierminister gewählt werden.
Die Einigung auf diesen Friedensprozess
gehört seitdem zu den immer wieder be-
schworenen Bestandteilen nepalischer Po-
litik. 2012 konnte sogar die bis dahin in-
ternierte maoistische Rebellenarmee frei-
gelassen, entlohnt und teilweise in die
staatliche Armee überführt werden.

Prachanda aber enttäuschte das in ihn
gesetzte Vertrauen. In der Politik hat er
sich weitgehend selbst marginalisiert, die
Wahlen verloren, den Vorsitz der Partei
abgeben müssen und sich in einen zähen
Streit mit dem jetzigen Parteivorsitzen-
den Baburam Bhattarai begeben. Es
heißt, der frühere Rebellenführer brauche
die Immunität wegen der Gefahr einer
Anklage wegen Kriegsverbrechen. Es
heißt, er habe Gelder veruntreut, die für
die Integration der maoistischen Guerril-
la ins Militär gedacht waren. Trotzdem
sieht Prachanda sich nach wie vor als Füh-
rer der Armen und Unterdrückten, als le-
gitimer (wenn schon nicht legitimierter)
Kämpfer gegen die herrschende Klasse.

Freilich ist es nicht Prachanda allein,
der eine Abstimmung über die Verfas-
sung bislang verhindert hat. Auch der Vor-
sitzende der Marxistisch-Leninistischen
Kommunistischen Partei Nepals, KP Oli,
wollte sie in mehreren Punkten verhin-
dern, zum Beispiel bei der Frage nach Zu-
erkennung der Staatsbürgerschaft durch
mütterliche Abstammung.

Trotz aller Anstrengungen mündete
der Friedensprozess also bislang nicht in
eine Verfassung; der Druck im Parlament
und auf der Straße war zu groß. Daher hat
Subhash Chandra Nembang, der unge-
schickt agierende Präsident der verfas-
sunggebenden Versammlung, über die
Entwürfe gar nicht abstimmen lassen.
Die Versammlung wurde 2013 für vier
Jahre gewählt, das jetzige Scheitern der
Abstimmung nach knapp einem Jahr be-
deutet deshalb noch nicht das Ende des
Prozesses, wohl aber eine große Enttäu-
schung für die Bevölkerung, die es leid
ist, immer wieder durch Streiks und Kun-
geleien der Politiker hingehalten zu wer-
den. Ohnehin interessiert viele Men-
schen mehr als alles andere die wirtschaft-
liche Entwicklung – ein Viertel der Bevöl-
kerung Nepals verdient weniger als ein
bis zwei Euro am Tag. Die Jugendarbeits-
losigkeit liegt bei 38 Prozent, jeden Tag
verlassen im Schnitt 1500 junge Nepalis
ihr Land, bislang schon etwa 3,5 Millio-
nen, um ihr Geld im Ausland zu verdie-
nen, etwa auf großen Baustellen, wo
schon Hunderte wegen der schlechten Ar-
beitsbedingungen gestorben sind. Das ne-
palische Volk will Bildung, Gesundheit,
Wasser, Strom, Abwasser- und Abfallver-
sorgung.

Angesichts dieses Konflikts nimmt sich
die Gewalt in Nepal bislang bescheiden
aus. Gewiss, der Vandalismus im Parla-
ment, die alles lahmlegenden Streiks der
Gewerkschaften, die indirekten Opfer der
wirtschaftlichen Misere, die große Ge-
heimniskrämerei dürfen nicht verschwie-
gen werden. Zu Recht prangern die Me-
dien dies immer wieder an. Viele, beson-
ders Ausländer, fragen sich, ob das über-
haupt noch etwas mit der Verfassung
wird. Nepal wird oft Unfähigkeit, Rück-
ständigkeit und Mangel an politischer Kul-
tur attestiert.

Dabei gibt es eine große Übereinstim-
mung in den skizzierten Grundlinien der
zukünftigen Verfassung. Die Präambel
wird mit einiger Sicherheit besagen, dass
Nepal eine demokratische, föderale und
säkulare Republik ist, mit unabhängigen
Gerichten, verbriefter Gleichheit aller
Menschen, Rede-, Versammlungs- und
Pressefreiheit.

Darauf aufbauend, hält der Prozess an,
friedlich nach einem Konsens zu suchen.
Diese Suche begleitet die Bevölkerung
trotz vielerlei Verdrusses beeindruckend
geduldig. Die meisten Leute sehen es un-
abhängig von Parteisympathien als wich-
tig an, dass eine Übereinkunft entsteht,
um die Verfassung zu verabschieden. Die
meisten Nepalis wissen, dass eine Abstim-
mung zum jetzigen Zeitpunkt nur wieder
zu Unruhen führen würde und deshalb
nicht realisierbar ist.

Bedenkt man, wie heftig sich andern-
orts Menschen wegen unterschiedlicher
politischer oder religiöser Überzeugun-
gen bekämpfen und töten, verdient diese
Haltung Bewunderung. Wie wäre es,
wenn Nepal als Vorbild für andere Staa-
ten Geduld und das Prinzip der Gewalt-
losigkeit in seine Verfassung aufnähme?
Axel Michaels lehrt am Südasien-Institut der Uni-
versität Heidelberg.

Die höchstgelegene
Verfassung der Welt

Er ist der Organiker der Gegenwartsmu-
sik. Wolfgang Rihms kolossal reiches, his-
torische Formen und Idiome meisterlich
ausweitendes Werk dehnt Grenzen lieber
kunstvoll aus, anstatt sie zu durchbre-
chen. Rihm schockiert sein Publikum
nicht durch Traditionszertrümmerung, er
mutet ihm nicht zu, dem Meister in un-
wirtliche Geräuschwelten im Innern der
Klänge zu folgen, er versetzt es nicht in
menschenleere Galaxien. Dass er einer
der meistgespielten Komponisten der
zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhun-
derts wurde, wie die Frankfurter Musik-
wissenschaftlerin Marion Saxer jetzt in ih-
rer Einführung zu Rihms Auftritt im Rah-
men der Poetik-Vorlesungen im Audimax
der Goethe-Universität anmerkte, ver-
dankt sich zweifellos auch dieser wesen-
haften Freundlichkeit.

Unsere gesellschaftliche Situation, wo
der aggressive, stumpfe Ton einerseits
und die schwindende Fähigkeit zum Hö-
ren und zur Empathie, zu dem, was Schel-
ling als „aktive Passivität“ beschrieb, an-
dererseits einander verhängnisvoll bestär-
ken bis hin zur Sklerose – und das nicht
nur in der Musik –, macht das Zuhörgenie
Rihm zum avantgardistischen Hoffnungs-
träger. In der Musik drücken wir unsere

Verläufe aus, sagt der Komponist, nicht
ohne darauf hinzuweisen, wie absurd es
eigentlich sei, wenn er über etwas so Inti-
mes wie den eigenen Schaffensprozess zu
reden versuche. Ihr Medium sei unser flüs-
siger Aggregatzustand: das Rauschen des

Blutes, der Puls des Herzens, Ebbe und
Flut der Atembewegung, der Wechsel der
Jahreszeiten. In der Klangkunst versuche
der Mensch, so Rihm, die Erfahrung sei-
nes Werdens und Vergehens schöpferisch
zu gestalten und ihr dadurch Sinn abzuge-
winnen. Wie viel psychophysische Kapitu-
lation und Weltflucht, welch sinnlicher
Defätismus liegt darin, wenn Leute sich
freiwillig mit Rockmusik zudröhnen oder
durch überzuckerte Popsymphonik ersatz-
befriedigen lassen! Der Niedergang der
ernsten Musikkultur in einem Sozium
zeugt immer auch von der selbstverschul-
deten Verblödung der Gefühle.

Musikschreiben sei eine Antwort auf
Musik, die vorher erklungen ist, weiß
Rihm, und er beschreibt auch den schöpfe-
rischen Prozess als das fortgesetzte Her-
vorbringen von etwas Anderem durch ein
vorher Gesetztes. Am Beispiel eines vor
vierzig Jahren entstandenen Orchester-
stücks, das mit einem mächtigen Ham-
merschlag beginnt, erklärt er, mit diesem
Schlag habe er sich bei seiner komposito-
rischen Arbeit gewissermaßen sein Start-
signal gesetzt. Indes stamme der Hammer-
schlag aus der spätromantischen Sympho-
nik, wo er eine Höhepunktsituation mar-
kiere, so Rihm, er habe ihn isoliert wie
ein Ausrufezeichen. Im Zeitkontinuum

„gebar“ er aus sich heraus einen zweiten
Schlag, der wieder einen anderen hervor-
brachte und so fort, dialektisch und variie-
rend eine Form ausprägend wie beim
Wachstum einer Pflanze. Rihm hat dafür
den Begriff des vegetativen Komponie-
rens geprägt. Aus den Klanggeschehnis-
sen erwüchsen Proportionen. Scharf Arti-
kuliertes, das sich in Flächenklänge
schneide, eröffne durch die Kreuzung
zweier Perspektiven Räume. Und eine
Tempostraffung beziehungsweise -deh-
nung rücke das Material jeweils in größe-
re Nähe beziehungsweise Ferne.

Das Hören von Musik vermittele nie-
mals Aha-Erlebnisse, behauptet Rihm.
Eher schaffe es so etwas wie Beheima-
tung, verdeutliche genetische Verwandt-
schaft und Ähnlichkeiten, öffne Wege des
Weiterkommens, vergegenwärtige aber
immer auch Verantwortung. Und als stets
schwindende, vergehende Kunstform be-
schreibe Musik stets auch den Tod, betont
Rihm, der zum Fragenbeantworten
fromm die Saalschräge hochklettert, um
mit jedem Frager auf Augenhöhe zu kom-
munizieren. Die erhabene Musik überstei-
ge ihn, verriet der Künstler und versicher-
te den Anwesenden zugleich, irre Blicke
brauchten sie von ihm nicht zu befürch-
ten.  KERSTIN HOLM

Sie könnten so glücklich sein! Sie könn-
ten sich – einfach, ganz einfach – der Mu-
sik überlassen. In ihr schimmert das Was-
ser, funkelt das Sonnenlicht, flüstert der
Wind. Die traurigen Bewohner des sie-
chen Königreichs Allemonde könnten
doch aufhören, Fragen zu stellen, und
sich der sanften Zutraulichkeit der Er-
scheinungen hingeben. Wald, Meer,
Grotte, Luft – das alles ist ja herrlich zu
hören im Spiel der Staatskapelle Dres-
den. Eine freundliche Einladung zur Ge-
nügsamkeit: wie die Wasserreflexe, die
von der Bühne (Alfons Flores) durch das
Licht (Marco Filibeck) an die bunte De-
cke der Semperoper geworfen werden.
Man sitzt in einer flimmernden Höhle
als tönend bewegter Form.

Sicher, der Dirigent Marc Soustrot
hält das Orchester erst einmal an, sich in
der Nervosität und Expressivität zurück-
zunehmen, die es von Richard Wagner
oder Richard Strauss kennt. Seit über
dreißig Jahren stand in Dresden „Pelléas
et Mélisande“ von Claude Debussy nicht
auf dem Spielplan. Und nun klingt die-
ser seltene Ausflug ins französische Re-
pertoire zunächst nur wie eine Rücknah-
me deutscher Gewohnheiten, ein Man-
gel an Kraft und Zielstrebigkeit. Wie
man „doux et expressif“ – zart und aus-
drucksvoll – spielt, wie man in kleinsten

Nuancen Lebhaftigkeit bewahrt, ohne
laut zu werden, das wäre noch zu lernen.
Aber das Orchester klingt sehr schön,
auch wenn seine Sanftheit eher Selbstbe-
schränkung als Reichtum zu sein
scheint.

Die Sänger können sich wohl fühlen
dabei. Camilla Tilling als Mélisande
muss niemals forcieren. Ihr milder, trag-
fähiger Sopran füllt das große Haus mü-
helos, auch wenn sie den ganzen letzten
Akt im Liegen singt. Pelléas ist nach
französischer Tradition nicht mit einem
Tenor, sondern mit einem hohen Bari-
ton, Phillip Addis, besetzt. Der junge
Mann aus Kanada bringt Sprachkompe-
tenz mit und vereint Festigkeit mit Leich-
tigkeit in seiner Stimme. Am meisten An-
teilnahme erweckt allerdings Oliver
Zwarg als Golaud: Kraft und Güte liegen
in seiner Stimme. Gewalttätig ist dieser
Mann nicht aus Bosheit geworden, son-
dern aus der Missachtung seiner Ge-
duld. Und wenn er am Schluss Méli-
sande um Verzeihung bittet, ist das ein
Höhepunkt der Aufführung. Elias Mäd-
ler (vom Tölzer Knabenchor) ist als
Yniold zwar schon etwas groß geraten
für ein Kind, das Papa Golaud auf die
Schultern heben kann. Aber dafür singt
er mit einem so sicheren, durchdringen-
den, voll ausgereiften Knabensopran,
wie man ihn heute nicht mehr alle Tage
hört.

Von der Unfähigkeit der Menschen,
besonders der Männer, der Oberfläche
zu trauen und Rätsel einfach hinzuneh-
men, erzählt Debussys Oper nach dem
Drama von Maurice Maeterlinck. Die
scheue Mélisande, die der Ritter Golaud
im Wald findet und mit ins Schloss zu sei-
ner Mutter Geneviève, seinem Großva-
ter Arkel, seinem Bruder Pelléas und sei-
nem kleinen Sohn Yniold nimmt, diese
stille, zaghafte Frau bringt den Mann
um den Verstand. Durch ihre Unzugäng-
lichkeit. Durch ihr Schweigen über die
Vergangenheit. Durch ihr scheinbares
Missgeschick, mit dem sie erst eine Kro-
ne, dann einen Ring ins Wasser fallen
lässt und sich wehrt, dass man sie zu-
rückholt. Mélisande ist die Frau, die die
Männer hindert, den Dingen nachzuge-
hen, in die Tiefe zu dringen. Man spürt,
dass sie an einem Trauma trägt und dass
für sie „einer Sache auf den Grund ge-
hen“ fast dasselbe ist wie „ zugrunde ge-
hen“. Nur Pelléas, dem übel wird in der
Tiefe (wie er zu Golaud in der Zisterne
des Schlosses sagt), nur Pelléas findet
Zugang zu Mélisande. Er fragt nicht. Er
ist einfach nur da wie ein Spielkamerad.

Der katalanische Regisseur Àlex Ollé,
Mitglied der Künstlergruppe La Fura
dels Baus, hat die gedankliche Span-
nung von Oberfläche und Tiefe ins Sicht-

bare geholt. Die ganze Bühne überzieht
ein Wasserfilm als Metapher für Spiegel
und Unergründlichkeit. Mittendrin steht
ein großer Block, mit einem Stoff, knitt-
rig wie Japanpapier, überzogen. Wird er
von außen angestrahlt, ist er ein kantig-
rauher Felsen. Kommt das Licht aus sei-
nem Innern, wird er zum Wohnhaus mit
verwirrenden Wänden. Man wird auch
hier nicht so leicht klüger, wenn man ins
Innere dringt.

Gleichwohl scheint ein Fluch auf die-
sem Haus zu liegen. So behaglich, gutmü-
tig, menschenfreundlich die Stimme von
Tilmann Rönnebeck auch klingt – dieser
König Arkel küsst zu gern Frauen, die
ihn nicht küssen wollen. Christa Mayer
als Geneviève zeigt, dass sie in diesem
Haus Schaden nahm. Sie zeigt es in der
stummen Abwehr von Arkels Zudring-
lichkeit. Sie zeigt es als stille Pietà-Figur,
wenn sie ihren Sohn Pelléas aufliest, den
sein eigener Bruder Golaud erschossen
hat. Sie zeigt es auch im dunklen Unter-
ton ihrer Stimme. Àlex Ollé aber belässt
es bei diesen Andeutungen. Er geht ih-
nen nicht nach. Mélisandes Bitte im
Wald – „Rühren Sie mich nicht an!“–
scheint ihm Weisung zu sein, auch dem
Stück nicht auf den Leib zu rücken. So
bleiben die Rätsel aufdringlich im Raum
und hindern uns weiter daran, einfach
nur glücklich zu sein.  JAN BRACHMANN

Um einen Goethe in den Ohren bittend
Sei freundlich: Wolfgang Rihm spricht bei den Frankfurter Poetik-Vorlesungen über das Erfinden von Musik

Wolfgang Rihm Foto Wolfgang Eilmes

Behaglichkeit, Niedergang und Süße
Claude Debussys „Pelléas et Mélisande“ kehrt nach dreißig Jahren auf den Dresdner Spielplan zurück

Ob er in dieser Lage auch singen kann? Mélisande (Camilla Tilling, stehend) macht sich Gedanken über Golaud (Oliver Zwarg).   Foto Matthias Creutziger

Nepal sucht den
schwierigen Konsens
von demokratischen,
maoistischen und königs-
treuen Volksvertretern.

Von Axel Michaels


